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Ich brauchte dringend einen Job, und es war mir egal, welchen. Da mein Anteil der Miete längst überfällig war, glich inzwischen jeder Gang nach Hause einem Gang zur Schlachtbank. Natürlich konnte ich meiner Mitbewohnerin nicht vorwerfen, dass sie deswegen sauer auf mich war. Wir hatten das schon ein ums andere Mal miteinander durchgemacht. Ich bekam einen Job, versaute alles und wurde gefeuert, sodass ich mir innerhalb weniger Wochen etwas Neues suchen musste. Meistens hatte ich nicht mal genug Geld zur Seite gelegt, um wenigstens meinen Mietanteil bezahlen zu können.

„Ich verstehe nicht, warum du nicht mal irgendwas durchziehen kannst“, beschwerte Mandy sich. Wir wohnten seit zwei Jahren zusammen, aber ich fürchtete langsam, dass unser Arrangement bald ein Ende finden würde. Ich konnte ihrem blassen Gesicht ansehen, dass sie es leid war mit mir. Den gleichen Gesichtsausdruck hatte ich auch schon bei früher bei ehemaligen Mitbewohnern gesehen, bevor sie mir einen Arschtritt gegeben hatten, um sich einen zuverlässigeren Mitbewohner zu suchen. 

Es tat weh, dass mir das schon wieder passieren würde, aber ich hatte wirklich keine Ahnung, was ich dagegen tun sollte. 

„Wenn Arbeit dazu da wäre, Spaß zu machen, würde man es nicht Arbeit nennen. Man würde es die acht Happy Hours des Tages nennen“, fuhr Mandy fort. 

„Ich weiß.“ Ich seufzte und legte meinen Kopf in die Hände, um ihr enttäuschtes Gesicht nicht länger anschauen zu müssen. 

„Ich weiß nicht, wie lange Dad mir noch aushilft und deinen Teil der Miete übernimmt. Er regt sich langsam ganz schön auf über die Sache.“

„Ich brauche nur noch ein bisschen mehr Zeit.“

„Wo warst du denn heute überall?“

Damit begann das Kreuzverhör. Ich wusste, worauf sie hinauswollte. Mandy dachte, dass ich gar nicht wirklich nach einem Job suchen würde und stattdessen, während sie erst zur Schule und danach zur Arbeit ging, im Haus rumlungern oder mit Freunden ausgehen würde. Sie hatte mich schon mal beim Lügen erwischt. Es war ein einmaliger Vorfall gewesen, als ich die Nase voll hatte von der Jobsuche und stattdessen mit unserem gemeinsamen Bekannten Eric auf ein Bier ausgegangen war. Eric hatte bezahlt, also wusste ich nicht, was daran so schlimm sein sollte. Davon abgesehen hatte ich dringend eine Pause gebraucht. Die ständige Jobsuche war absolut kräftezehrend.

Ich stöhnte leise und spürte, wie meine Ängste zu wuchern anfingen. Um meine innere Ruhe zu bewahren, musste ich cool bleiben. Wenn Mandy mich rauswarf, wäre ich im Eimer. Ich verstand mich nicht gut mit meinen Eltern, und keiner unserer Freunde war blöd genug, um ausgerechnet mit mir zusammenzuziehen. Keiner, außer Eric.

Es war nur ein Gedanke, aber eigentlich wollte ich nicht zu ihm ziehen. Eric war seit dem ersten Moment, als wir uns im College getroffen hatten, in mich verknallt. Er hatte ein Jahr lang unermüdlich um mich geworben, aber irgendwann hatte er aufgegeben, als er einsah, dass aus uns nichts werden würde. Ab und zu machte er noch Andeutungen, aber ich zerschmetterte seine Träume jedes Mal schnell, indem ich das Ganze ins Lächerliche zog. Der Gedanke, bei ihm zu wohnen und ständig um ihn herum zu sein, war nicht gerade erfreulich.

„Ich war bei ein paar Restaurants und Tankstellen”, antwortete ich schließlich. 

„Wie viele sind ein paar?”

Unwillkürlich knirschte ich mit den Zähnen. „Zwei Restaurants und eine Tankstelle. Möchtest du auch noch die Adressen haben und die Uhrzeiten, wann ich dort war? Vielleicht noch die Telefonnummern, damit du anrufen und nachfragen kannst, ob ich auch wirklich da war?”

„Jen, hör auf.” Sie verdrehte die Augen und brachte mich damit zur Räson. „Wenn du zu einer Tankstelle gehst, heißt das nicht Tankstellen in der Mehrzahl. Drei Bewerbungen reichen nicht. Ich hasse es, dir das sagen zu müssen, aber bis Ende des Monats musst du einen Job finden. Und wenn du den nächsten nicht endlich mal durchziehst, dann können wir nicht mehr länger zusammen hier wohnen.“

Mein Herz rutschte mir in die Kniekehlen. Verdammt. Ich wusste, dass das kommen würde. Was sollte ich jetzt tun?

„Hör zu.“ Mandys Stimme wurde sanfter, als sie die depressive Stimmung auf meinem Gesicht wahrnahm. „Ich will dich nicht als Mitbewohnerin verlieren. Du bist wirklich cool, du musst nur ... Vielleicht bewirbst du dich nicht für die richtige Art von Jobs. Vielleicht solltest du es irgendwo versuchen, wo du keinen Kundenkontakt hast.“

„Ich bin nicht qualifiziert genug für irgendwas anderes als Restaurants, Tankstellen oder Einzelhandel“, grummelte ich und wünschte mir jetzt, auf dem College geblieben zu sein. Es war allerdings nun zu spät, zurückzugehen. Meine Eltern hatten mir schon vor langer Zeit die Unterstützung verweigert, und die Collegegebühren konnte ich mir allein nicht leisten. 

Davon abgesehen waren so viele Jahre vergangen, dass ich mir inzwischen unter den anderen Studenten alt vorgekommen wäre. Der Gedanke, dass die Dreißig nicht mehr weit entfernt war, ließ mich erschaudern. Wo war die ganze Zeit geblieben? Sollte das Leben in den Dreißigern nicht besser werden? Nicht für mich, offensichtlich. Ich hatte es hingekriegt, auch das zu versauen.

„Es gibt auch noch andere Jobs, für die man keinen Abschluss braucht. Bessere Jobs“, versuchte Mandy, mich zu ermutigen. Ich sah hoch in ihre kleinen blauen Augen, die hinter den Glasbausteinen ihrer Brille noch winziger wirkten als sonst. Sie war nicht gerade ein Hingucker, aber was ihr an körperlicher Attraktivität fehlte, machte sie mit ihrer Intelligenz locker wett. Während ich nach nur einem Semester das College verlassen hatte, war Mandy nur noch ein Semester davon entfernt, ihren Master in Business Administration mit Prädikatsauszeichnung an der New Yorker Uni zu machen.

So wie sie mir zusetzte, mir endlich einen Job zu suchen, verstand ich nicht, warum sie selbst keinen besseren Job hatte. Mandy arbeitete schon seit ihrer Teeniezeit im Bowlingcenter, und sie schien den Job auch nicht aufgeben zu wollen, bis sie mit ihrem Studium fertig war. Das war alles gut und schön, wenn man reiche Eltern hatte, die man in schlechten Zeiten anpumpen konnte, aber ich musste ständig denken, dass das Leben für uns beide einfacher wäre, wenn Mandy ihren bereits erworbenen Bachelorabschluss schon für einen vernünftigen Job nutzen würde. Das war allerdings sehr eigennützig gedacht von mir, zugegeben.

„Nun, wenn du was Besseres für mich findest, lass es mich wissen“, sagte ich.

„Tatsächlich hatte ich das vor“, antwortete sie zögerlich. Sie sah aus, als würde sie befürchten, dass mir das, worauf sie hinauswollte, nicht gefallen könnte. Ich hob fragend eine Augenbraue. 

„Ich könnte online nach besseren Jobs für dich suchen.“

„Du denkst doch nicht wirklich, dass ich nicht schon längst online suche, oder?“, fragte ich leicht genervt.

„Ich glaube nur, dass du vielleicht ein paar Möglichkeiten übersehen hast, die zu dir passen könnten. Ich meine, diese Restaurantsache funktioniert doch ganz offensichtlich nicht. Wie viele Kellnerjobs hattest du letztes Jahr? Drei?“

„Fünf“, korrigierte ich und zuckte bei meiner Antwort selbst zusammen. Es klang sehr viel schlimmer, wenn ich es aus ihrer Perspektive betrachtete. Fünf Restaurantjobs, zwei Tankstellenjobs und ein Job in einer Autowaschanlage, der von allen der schlimmste gewesen war, obwohl ich dort das meiste Geld verdient hatte. Es gab zwar deutlich mehr Trinkgeld, wenn man einen ganz ansehnlichen Körper in ein nasses T-Shirt steckte, aber es war auch entsetzlich demütigend.

„Lass mich doch mal gucken, ob ich irgendwas finde, wofür du besser geeignet bist.“

„Woher willst du wissen, welche Art von Jobs zu mir passen würden?“, fragte ich skeptisch.

„Ich bin deine beste Freundin, oder?“

„Ja“, antwortete ich zögerlich. 

„Ich kenne dich besser als du dich selbst. Vertrau mir.“

„Gut.“ Seufzend gab ich nach. Wenn ich dafür eine Zeit lang Ruhe vor ihr hätte, dann wäre es das allemal wert. Davon abgesehen musste ich ja nichts von dem, was sie für mich aussuchte, auch wirklich annehmen. 

„Okay, abgemacht.“ Mandy strahlte triumphierend.

Am nächsten Tag hörte mein Telefon nicht auf zu klingeln. Lauter Menschen, die mit mir einen Bewerbungstermin vereinbaren wollten. Was auch immer Mandy getan hatte, es hatte funktioniert, und auch wenn ich glücklich darüber war, besorgte es mich ein wenig. Es fühlte sich seltsam an, mich über mögliche Jobs zu freuen, von denen ich gar keine Ahnung hatte.

Um meinen Teil der Vereinbarung einzuhalten, traf ich mich mit jedem potenziellen Arbeitgeber, der anrief. Mandy hatte sich für mich auf unterschiedliche Jobs beworben, als hätte sie eine Liste abgearbeitet und mich überall angemeldet, wo sie Chancen auf eine Zusage für mich witterte. Ich führte zahlreiche Bewerbungsgespräche bei der Jugendhilfe, Postabfertigungsstellen, Versandlagern und sogar für einen Inventurjob mit Reisetätigkeit. Allerdings schien niemand wirklich interessiert daran zu sein, mich einzustellen, nachdem sie meinen Lebenslauf studiert hatten.

Nach einer Woche, in der ich kein Glück gehabt hatte, hielt Mandy mir einen Vortrag darüber, wie man Bewerbungsgespräche führt. Die Moral von der Geschichte lautete: lügen, lügen, lügen. Man sollte dem potenziellen Arbeitgeber das erzählen, was er hören wollte, und nicht die Wahrheit. Die eigenen Stärken übertreiben. Über die eigenen Schwächen am besten gar nicht reden, und wenn man dazu gezwungen wurde, sollte man versuchen, sie in ein positives Licht zu rücken.

Trotz all meiner Bemühungen näherte sich das Monatsende rasch, ohne dass ich einen Job gefunden hätte. Die Anspannung zwischen Mandy und mir wuchs, seitdem sie mich jeden Abend in die Mangel nahm und darüber ausfragte, wo ich gewesen war und was ich während der Bewerbungsgespräche gesagt hatte. Es näherte sich dem Punkt, an dem ich vor lauter Genervtheit bereit gewesen wäre, die Wohnung einfach so zu verlassen, auch ohne ein neues Zuhause.

„Welche Termine hast du morgen noch?“, fragte sie wieder mal, und ihre Stimme klang dabei fast sauer.

„Ich habe ein Vorstellungsgespräch als Badeassistent für Haustiere bei Poppy’s Pet Grooming um neun, und am Nachmittag habe ich ein Gespräch für einen Job als Bürohilfe bei Syngex Incorporated.“

„Den Syngex-Job wirst du wahrscheinlich nicht kriegen“, kommentierte Mandy trocken.

„Warum hast du mich dann dafür beworben?“ Ich knirschte mit den Zähnen.

„Die Hälfte der Anzeigen hatte keinen Firmennamen. Ich habe deine Bewerbungen vor allem auf die Jobbeschreibungen hin geschrieben.“

„Na ja, dann brauche ich da wohl erst gar nicht hinzugehen.“

„Geh trotzdem.“

„Warum? Wenn es sowieso Zeitverschwendung ist, worin liegt da der Sinn?“

Sie dachte einen Moment lang nach. „Es könnte sein, dass es doch keine Zeitverschwendung für dich ist. Sie suchen wahrscheinlich keine Assistentin für Jack Kemble persönlich. Ich habe wohl in die falsche Richtung gedacht.“

„Wer ist Jack Kemble, und warum spielt es eine Rolle, ob die Stelle für ihn ist oder nicht?“ Ich hob eine Augenbraue.

Sie schüttelte den Kopf. „Kein Wunder, dass du bis jetzt noch keinen Job gefunden hast. Hast du dir die Firmen nicht vorher angeguckt, bevor du zu den Gesprächen gegangen bist?“

„Nein.“

„Jennifer!“ Mandy hob ihre Stimme, ein deutliches Zeichen ihrer Enttäuschung. Als ich nicht antwortete, fuhr sie fort. „Jack Kemble gehört Syngex Incorporated. Der Typ ist hier in der Gegend quasi berühmt. Komisch, dass du noch nie von ihm gehört hast?“

„Geschäftsleute interessieren mich nicht.“

„Er ist nicht nur ein Geschäftsmann. Er ist unfassbar reich und beinahe lächerlich attraktiv. Er hat mal dieses eine Mädchen aus deinem Lieblingsfilm gedatet."

„Interessant“, antwortete ich, obwohl es mich nicht juckte. „Tja, wenn der Typ so ein dicker Fisch ist, wie du sagst, dann bezweifle ich, dass der Job irgendwas mit ihm zu tun haben könnte.“

„Stimmt wahrscheinlich. Der Grund, warum ich dachte, dass du den Job wahrscheinlich nicht kriegen würdest, liegt daran, dass er eine gewisse Vorliebe für Blondinen hat.“ Mandy warf einen Blick auf meine langen, dunkelbraunen Haare.

„Na ja, ich will für ihn arbeiten und nicht mit ihm ins Bett gehen.“

„Nach dem, was ich gehört habe, kann man das eine nicht ohne das andere machen. Aber wie gesagt, das bezieht sich nur darauf, wenn du direkt für ihn arbeitest. Wahrscheinlich wirst du ihn sowieso niemals zu Gesicht bekommen.“

„Gut. Er klingt nach einem ziemlichen Arschloch.“

„Bitte nimm diese Einstellung nicht mit ins Vorstellungsgespräch.“ Sie sah mich flehend an.

„Mache ich nicht, versprochen.“ Ich sprach mit einem neckischen Tonfall, obwohl wir beide wussten, dass ich es ernst meinte. „Na ja, ich werde mir wegen eines Jobs nicht die Haare blond färben. Wenn dieser Jack Kemble Typ nur Tussis einstellt, will ich sowieso nicht in seinem Büro arbeiten. Solche Weiber machen mich irre.“

„Denk positiv und mach es nicht schon zum Thema, bevor du überhaupt durch die Tür gegangen bist. Das ist ja dein Problem. Du neigst dazu, die Dinge schlechter zu sehen, als sie wirklich sind.“

„Ich stelle fundierte Vermutungen an“, neckte ich sie. 

„Tja, dann lass es einfach.“ Sie war nicht in der Stimmung für Späße.

Der nächste Tag brachte jede Menge neues Elend mit sich. Nachdem ich eine Viertelstunde beim Training für den Job als Haustierbadehilfe verbracht hatte, ging ich wieder, obwohl es das erste Mal war, das mir jemand eine Chance geben wollte. Aber wie hätte ich wissen sollen, dass es zum Job gehörte, Hunden mit Verstopfung den Darm auszuräumen? Bah, das war definitiv nicht meins.

Als ich nach Hause kam, um mich für das Gespräch bei Syngex umzuziehen, schimpfte ich innerlich mit mir selbst darüber, nicht bei dem Hundebadejob geblieben zu sein. Wenn ich in den nächsten Tagen keinen Job fand, würde ich demnächst auf der Straße sitzen. Was stimmte nicht mit mir?

Ich versuchte, mir die schlechte Laune unter der Dusche abzuwaschen, aber das funktionierte nicht wirklich gut. Ich war es so leid, nachdem ich seit Wochen von einem Termin zum nächsten gehechtet war und eine Absage nach der anderen kassiert hatte. Das war’s, dachte ich. Wenn Syngex mich nicht einstellt, muss ich anfangen, meinen Umzug zu planen.

Trotz meiner miesen Laune riss ich mich so gut wie möglich zusammen, während ich mich auf den Weg zu Syngex machte. Der Verkehr in New York City trug nicht gerade dazu bei, meine Nerven zu beruhigen, und als ich in der Personalabteilung ankam, war ich mir schon sicher, das Interview sowieso zu vermasseln, noch bevor ich überhaupt einen Schritt durch die Tür gemacht hatte.

Ich war ein ängstliches Nervenbündel und wirklich schlecht drauf. Das hier würde eindeutig nicht gut ausgehen.

Und es war keine Überraschung, dass ich das Vorstellungsgespräch mit einem Mann führen musste. Er hatte allerdings rein gar nichts von einem Filmstar. Er war schon etwas älter, auf seinem Kopf glänzte eine Halbglatze, und er beobachtete jede meiner Bewegungen mit einem reglosen Pokerface. Ich fühlte mich entsetzlich unwohl in seiner Nähe. Er stellte mir lauter Standardfragen. Was ich über die Firma wüsste? Nichts, weil ich mir nicht die Mühe gemacht hatte, danach zu recherchieren. Warum ich als Büroangestellte arbeiten wollte? Weil ich einen Job brauche, du Idiot. Ich war längst an dem Punkt, wo es total egal war, um was für einen Job es sich handelte. Aber das sagte ich natürlich nicht. 

Ich log, so wie Mandy es mir beigebracht hatte. „Es würde mir sehr viel Spaß machen, als Assistentin zu arbeiten“, sagte ich. „Es wäre aufregend, für Jack Kembles Firma zu arbeiten“, log ich. „Telefonieren und Akten sortieren kann ich am besten“, erklärte ich ihm. Es sah aus, als würde er mir nichts davon abkaufen, und irgendwann verschwand mein vorgetäuschter Enthusiasmus. Wir wussten beide, worauf das hier hinauslief.

Als das unfassbar gruselige Vorstellungsgespräch endlich vorbei war, ging ich raus und stellte fest, dass mein Auto einen Platten hatte. Da verließen mich die Nerven. Wütend trat ich gegen den defekten Reifen und schimpfte, so laut, dass sich Leute auf der Straße zu mir umdrehten und mich anstarrten. Leckt mich am Arsch! Scheiß drauf, einen verdammten Job zu finden. Ich scheiße auf alles!

Nachdem ich mich ein wenig beruhigt hatte, schnappte ich mir mein Handy und rief Eric an. Reifen zu wechseln, war wohl eher ein Job für Jungs, zumal ich das noch nie gemacht hatte. Davon abgesehen wollte ich nicht, dass mein einziges Outfit, das für Vorstellungsgespräche taugte, schmutzig wurde. Vielleicht brauchte ich es demnächst ja doch noch. Aber um dem Unglück an diesem Tag die Krone aufzusetzen, lief mein Anruf direkt auf seiner Mailbox auf. Er war wohl bei der Arbeit.  

„So viel zu meinem Ritter in der schimmernden Rüstung“, grummelte ich in mich hinein, während ich Mandys Nummer anwählte. Sie ging allerdings auch nicht dran. Was war hier los? War heute der Keiner-geht-ans-Handy-Tag?

Mir blieb nichts anderes übrig, als zu warten, wieder anzurufen und weiter zu warten, in der Hoffnung, dass irgendwann jemand kommen würde, um mich zu erlösen. Eine Stunde später hatte ich die Nase voll vom Warten. Die Parkuhr war schon lange abgelaufen, und wenn ich keinen Strafzettel riskieren wolllte, musste ich mich wohl oder übel überwinden und versuchen, den Reifen selbst zu wechseln.

Seufzend ließ ich den Kofferraum meines silbernen Nissan Versa aufspringen und fing an, nach dem Ersatzreifen zu wühlen. Aber wer hätte gedacht, wie schwer so ein Ersatzreifen ist ... und wie dreckig? Ich stöhnte, als das Ding meinen roten Bleistiftrock versaute, bevor er mir aus der Hand glitt und auf dem Bürgersteig noch ein Stück zur Seite rollte, bevor er schließlich umkippte. Der Anblick meines ruinierten Rocks ließ mich fast noch einmal ausrasten, aber ich versuchte, ruhig zu bleiben. 

Ich schluckte meinen Stolz hinunter, holte den Wagenheber raus und hockte mich auf den Bürgersteig, um herauszufinden, wo ich ihn ansetzen musste. Nachdem ich ihn unter das Auto geschoben hatte und anfing, den Wagen anzuheben, stellte ich fest, dass ich gerade dabei war, die Karosserie zu verbeulen, was mich nur noch wütender werden ließ. Hatte denn keiner daran gedacht, dem verdammten Ding eine Anleitung beizulegen? Warum war alles so furchtbar kompliziert?

Ich gab auf, legte den Kopf auf meine Arme und fing an zu heulen. Es dauerte nicht lange, da kam auch noch ein Parkwächter vorbei und ich hatte kein Geld dabei, um den Strafzettel zu bezahlen. Verdammt, ich hatte gerade noch genug Kleingeld dabeigehabt, um die Parkuhr einmal damit zu füttern.

„Geht es Ihnen gut, Miss?“ Eine Stimme erschreckte mich, und ich wischte mir hastig die Tränen ab, bevor ich aufsah und einen Mann mit einer dunklen Sonnenbrille vor mir aufragen sah.

Oh, Gottseidank. Vielleicht kann der Typ mir helfen, dachte ich. „Ich habe einen Platten.“

„Das sehe ich“, sagte er und richtete seine Aufmerksamkeit auf das Auto. „Ich könnte jemanden holen, um den Reifen für Sie zu wechseln, aber es wird Sie einen Kaffee kosten.“

Mein Herz rutschte mir in die Hose. Wenn ich genug Kleingeld für einen Kaffee dabeihätte, hätte ich auch den Parkschein damit bezahlen können. „Tut mir leid, ich kann mir momentan leider keinen Kaffee leisten.“ Na, danke auch. Konnte ich wohl noch erbärmlicher wirken?

„Ich bezahle. Sie müssten mich nur begleiten.“ Der Mann lächelte mich an und offenbarte zwei Reihen von perfekten, weißen Zähnen.

„Aber ich weiß nicht, wie ich Ihnen das erstatten kann.“ Ich rappelte mich vom Gehweg hoch und klopfte meinen dreckigen Rock ab.

„Machen Sie sich darüber keine Gedanken.“ Er zog sein Handy hervor und wählte eine Nummer. Die Person am anderen Ende der Leitung antwortete nahezu umgehend. 

„Robert, hier unten ist eine junge Dame, die ihren Reifen gewechselt bekommen muss. Kannst du runterkommen und das erledigen oder jemanden schicken, der das tut?“

Nach weniger als einer Minute tauchte ein großer, muskulöser Typ in einem schwarzen Anzug auf, um meinen Reifen zu wechseln. Während er daran arbeitete, versuchte ich, meinen Retter in der Not nicht zu sehr anzustarren. Er war unglaublich attraktiv, mit dunklem, leicht zerzaustem Haar, heller Haut und, soweit ich das erkennen konnte, einem ganz anständigen Körper. Durch seinen Anzug konnte ich nicht viel davon erkennen, obwohl der maßgeschneidert war und wie angegossen an ihm saß. Nach dem zu urteilen, was ich bis jetzt gesehen hatte, war er allerdings so was wie ein Glücksgriff. Wie groß war schon die Chance, dass einem ausgerechnet jemand, der so attraktiv war, aus der Patsche half?

„Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Sir?“, fragte der Mann im schwarzen Anzug, nachdem er meinen Reifen gewechselt hatte.

„Danke, Robert. Das ist erst mal alles“, sagte der attraktive Mann, und ich schaute Robert hinterher, während er zurück in das Syngex-Gebäude ging.

„Arbeiten Sie hier?“ Ich zeigte auf den Wolkenkratzer.

„Ja“, antwortete er und streckte mir die Hand entgegen. „Entschuldigen Sie, dass ich so unhöflich war. Ich bin Jim. Und Sie sind ...?“

Ich schüttelte vorsichtig seine Hand. „Jennifer, aber meine Freunde nennen mich Jen.“

„Gut, Jen, wenn ich Sie so nennen darf. Die Straße runter ist ein wunderbares kleines Café. Ich hoffe, das geht in Ordnung für Sie?“

„Natürlich.“ Ich nickte und blieb an Jims Seite, während wir auf das Café zugingen. „Danke, dass Sie mir geholfen haben. Es war schon erstaunlich, wie viele Leute einfach so an mir vorbeigegangen sind.“

„Ich habe Sie vom Büro aus beobachtet. Sie sahen aus, als könnten Sie Hilfe gebrauchen, daher bin ich runtergekommen.“

„Ich bin sehr glücklich, dass Sie das getan haben. Danke! Wer weiß, wie lange ich da noch gesessen hätte ohne Sie?“

„Was führt Sie denn hierher?“

„Jobsuche.“ Meine Stimme verriet mein Unbehagen darüber.

„Tatsächlich? Bei Syngex gibt es ein paar freie Stellen. Nach welcher Art von Job suchen Sie denn?“

„Ich war gerade bei Syngex. Ich habe mich für eine Stelle als Assistentin beworben, aber ich fürchte, das Vorstellungsgespräch ist nicht sonderlich gut gelaufen.“

„Wieso das?“ Sein Interesse schien plötzlich geweckt.

„Der Typ aus der Personalabteilung hat sich nicht so wirklich für mich interessiert. Er hat die ganze Zeit quasi durch mich hindurchgeschaut und nicht mal zugehört, was ich gesagt habe, sondern einfach nur eine Liste abgehakt.“

„Hm.“

Als wir durch die Tür des Cafés traten, füllte sich meine Nase umgehend mit dem betörenden Duft von frisch gebrühtem Kaffee. Es war etwas spät am Tag für Kaffee, aber wer war ich, dass ich die Einladung dieses freundlichen Mannes hätte ablehnen können? Das hier war darüber hinaus so viel besser als der billige Instantkaffee, den ich sonst trank. 
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